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10. So. n. Trinitatis 2. Mose 3, 1 - 10 20.08.2006

Die Erde ist des Herrn (Gottesdienst im Garten)
1 Mose aber hütete die Schafe Jitros, seines Schwiegervaters, des Priesters in
Midian, und trieb die Schafe über die Steppe hinaus und kam an den Berg Gottes,
den Horeb. 2 Und der Engel des HERRN erschien ihm in einer feurigen Flamme aus
dem Dornbusch. Und er sah, dass der Busch im Feuer brannte und doch nicht
verzehrt wurde. 3 Da sprach er: Ich will hingehen und die wundersame Erscheinung
besehen, warum der Busch nicht verbrennt. 4 Als aber der HERR sah, dass er
hinging, um zu sehen, rief Gott ihn aus dem Busch und sprach: Mose, Mose! Er
antwortete: Hier bin ich. 5 Gott sprach: Tritt nicht herzu, zieh deine Schuhe von
deinen Füßen; denn der Ort, darauf du stehst, ist heiliges Land! 6 Und er sprach
weiter: Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der
Gott Jakobs. Und Mose verhüllte sein Angesicht; denn er fürchtete sich, Gott
anzuschauen. 7 Und der HERR sprach: Ich habe das Elend meines Volks in Ägypten
gesehen und ihr Geschrei über ihre Bedränger gehört; ich habe ihre Leiden erkannt.
8 Und ich bin herniedergefahren, dass ich sie errette aus der Ägypter Hand und sie
herausführe aus diesem Lande in ein gutes und weites Land, in ein Land, darin Milch
und Honig fließt, in das Gebiet der Kanaaniter, Hetiter, Amoriter, Perisiter, Hiwiter
und Jebusiter. 9 Weil denn nun das Geschrei der Israeliten vor mich gekommen ist
und ich dazu ihre Not gesehen habe, wie die Ägypter sie bedrängen, 10 so geh nun
hin, ich will dich zum Pharao senden, damit du mein Volk, die Israeliten, aus Ägypten
führst. 

Ich  halte  hier  in  der  Hand  eine  Glasschüssel  mit  Erde.  Was  hat  „Erde“  für  uns  für  eine

Bedeutung? Natürlich, dies ist die Erde des Gärtners; es ist gute Gartenerde. Sie wird das nicht ganz

von alleine. Man muss sie umgraben, düngen, gießen, jäten, lockern, pflegen. Es steckt viel Arbeit

darin, aus einfacher Erde gute Gartenerde zu machen. Die natürliche Fruchtbarkeit will nachhaltig

gepflegt und bewahrt werden, und dafür sind Kenntnisse und Mühen erforderlich. Gute Gartenerde

wird dann aber zum Segen und trägt reiche Frucht, wie wir das hier im Garten heute an diesem

schönen Spätsommertag sehen können: Die Äpfel  reifen über unseren Köpfen,  Dahlien blühen,

Nüsse werden reif. Gute Erde, guter Boden.

Dann ist da die Erde, die als 'Grund und Boden' zum Wohnen dient. Für viele von Ihnen ist

dieser  Kleingarten fast  wie  eine Wohnung,  bisweilen  mehr  wie  die  eigene  Wohnung,  denn sie

verbringen die meiste Zeit des Jahres in ihrem Garten. Andere haben ein eigenes Haus auf eigenen

Grund und Boden. Manche von ihnen haben das früher in dem Ort ihrer Geburt gehabt und durch

Krieg und Vertreibung verloren. Aber der Wunsch, auch die Sehnsucht nach eigenem Grund und

Boden, nach einem eigenen Haus, ist doch bei vielen stark vorhanden. Ein Haus zu bauen für sich
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und die Seinen ist das Ziel so vieler junger Leute, junger Familien. Dafür braucht man zuerst ein

Grundstück; darauf kann dann die eigene Heimstatt entstehen als eine feste Bleibe, und sei es auch

auf Zeit.

Die Erde der Heimat hat noch eine besondere Bedeutung für uns. Heimat meint ja einen recht

kleinen, relativ klar umgrenzten Bereich einer Gegend oder eines Landes. Selten ist die Heimat

identisch mit einer Nation. Wir sind Deutsche, und Deutschland ist unser Vaterland, und es ist gut,

dass  wir  dies  auch wieder  deutlicher  empfinden und äußern und stolz  darauf  sind,  was  wir  in

Deutschland aufgebaut und geleistet haben, was wir nun haben und sind in der Welt, aber Heimat,

Heimat  ist  doch noch etwas anderes.  Heimat  ist  der  Lebensraum meiner  Kindheit  und Jugend.

Heimat ist Minden oder Westfalen, ist Pommern oder Schlesien, ist Franken oder die Pfalz. Das

sind selten Staaten, noch nicht einmal Länder, es sind Regionen, deren Städte und Dörfer, Felder

und Wälder wir kennen. Da waren oder sind wir zu Hause; das ist unsere Heimat. Heimaterde hat

da eine ganz besondere, gefühlsbetonte Bedeutung. Es ist gut, dass wir auch dies wieder deutlicher

sagen  und  äußern  können;  es  ist  auch  gut  und  heilsam,  den  gewaltsamen  Verlust  der  Heimat

beklagen  zu  können  und  darüber  reden  zu  dürfen.   Niemand  will  deswegen  Staatsgrenzen

verändern.  Umso  wichtiger  ist  es,  gewaltsame  Vertreibungen  und  Umsiedlungen  im

Zusammenhang mit den Weltkriegen der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht einfach dem

Vergessen verfallen zu lassen. Die jetzt in Berlin gezeigte Ausstellung „Erzwungene Wege“ ist ein

Schritt  zu einer notwendigen Aufarbeitung, weil  jeden, Polen oder Russen oder Deutschen, der

Verlust seiner Heimat schmerzt.

Erde, das ist dann auch der Planet, der große Lebensraum für Mensch und Pflanze und Tier, die

Oase des Lebens mitten in einem kalten und tödlichen Weltall. Die Erde ist so reich und schön, so

heilsam und voller Wunder – man kann es kaum ermessen und auch bei vielen Reisen nur erahnen.

Die Erde ist aber auch belastet und gefährdet durch den Menschen; sie bedarf unserer Pflege und

Fürsorge ebenso wie dieser kleinere Garten hier. Die Erde ist in ihrer eigenen Macht und Gewalt

aber  auch nicht  zu unterschätzen.  Die  Erde,  auf  der  wir  leben,  ist  nicht  nur  sprichwörtlich ein

Vulkan,  ein  riesiger  Feuerball  mit  einer  erkalteten  Kruste;  sie  ist  dynamisch  und  gewaltig,

entwickelt sich weiter ohne jegliches Zutun von uns, - sie kann mit wenigen kleinen Bewegungen

(Tsunami!) Menschenleben und Menschenwerke zerstören. Es ist also gut und richtig, dem Planeten

Erde mit Neugier und Respekt zu begegnen. 

„Erde“ in dieser mehrfachen Bedeutung ist uns wohl bekannt.  Ich denke jetzt an eine weitere

Bedeutung, die uns weniger vertraut ist,  die aber trotzdem sehr geschichtskräftig geworden und
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geblieben ist. Ich meine die Erde als „gelobtes Land“. Auswanderer aus Europa im 18. und 19.

Jahrhundert  sind unter  vielen  Mühen und Gefahren nach Amerika  gefahren,  um dort  dann das

„gelobte Land“ zu finden. Sie bauten einen Staat auf in dieser „neuen Welt“, die die ehemaligen

Einwanderer und jungen Amerikaner nun als besonders reich und gesegnet erkannten: „God's own

country“ sagten sie, Gottes eigenes Land ist es, das gelobte Land, das eine Zukunft in Freiheit und

Wohlergehen sichern konnte. Noch heute ist die amerikanische Mentalität ohne dieses Verständnis

des  eigenen  Landes,  der  eigenen  Erde  als  gelobtem  Land  kaum  zu  verstehen.  Millionen  von

Einwanderern, vormals aus Europa, heute mehr und mehr aus Lateinamerika, haben durch diese

Idee des „gelobten“ Landes,  eines Landes der Freiheit  und der unbegrenzten Möglichkeiten,  zu

einer neuen amerikanischen Nation zusammengefunden. Die Herkunft spielt dabei kaum eine Rolle

mehr, „Amerikaner“ zu sein, das ist dann der ganze Stolz. 

Ganz anders, aber auch unter dem Stichwort des „gelobten Landes“ kehrten Deutsche von der

Wolga und aus der Ukraine nach 1942 zurück, „heim ins Reich“. Das deutsche Reich erschien

diesen Deutschen, so lesen wir heute aus manchen bewegenden Zeugnissen, als das „gelobte Land“

der  Väter,  in  das  es  nun  zurückzukehren  galt.  Sie  wurden  bitter  enttäuscht,  wenn  sie  es  denn

überhaupt  schafften:  Hitlerdeutschland  war  gewiss  nicht  das  „gelobte  Land“  ihrer  Vorfahren,

willkommen waren sie auch nicht; die Zerstörung erlebten sie mit und mussten dann wieder unter

sowjetischer Herrschaft zurückkehren nach Russland, diesmal aber nicht als willkommene Gäste an

der Wolga, sondern als Verräter nach Sibirien. Manche Russlanddeutsche unter uns heute können

davon erzählen, das ihre Rückkehr nach Deutschland in den letzten Jahren die zweite Rückkehr

war, nachdem sie in den vierziger Jahren schon einmal „heimgekehrt“ waren. Da war die Hoffnung

auf das „gelobte Land“ schon zerbrochen.

Die ursprüngliche Idee des „gelobten Landes“ stammt natürlich aus der Bibel; wir haben einen

der entscheidenden Texte dazu vorhin schon gehört. Mose wird von Gott in der Wüste berufen, sein

Volk Israel aus der Knechtschaft in Ägypten zu befreien und herauszuführen „in ein gutes und

weites Land, in ein Land, darin Milch und Honig fließt“ (V. 8). Unter vielen Mühen macht sich

Israel dann auf den Weg in das gelobte Land, und es dauerte Generationen, bis es in Sicht kam,

wenn es denn jemals ganz erreicht wurde. Die Hoffnung auf das gelobte Land, auf ein Leben im

eigenen Land mit sicheren Grenzen und gutem Auskommen, ist tief im religiösen Bewusstsein des

Gottesvolkes Israel eingepflanzt. Es ist das Land der Verheißung Gottes, es ist die Erde, die von

Gott gesegnet und für sein Volk bestimmt ist. Dies bedeutet zunächst einmal nicht eine besondere

Staatlichkeit, aber es ist doch eine  ehr konkrete und diesseitige Verheißung und Hoffnung, die das



4

Volk des Alten Testamentes, ihres und unserer Bibel, bestimmt. Wir Christen haben sehr schnell die

diesseitige  Hoffnung  auf  das  gelobte  Land  mit  der  Jenseits-Hoffnung  auf  das  Himmelreich

vertauscht. Dass Gottes Reich nicht von dieser Welt ist (Johannes 18, 36), ist als Wort Jesu eine

wichtige Korrektur an der alttestamentlichen Verheißungsgeschichte. Christen hoffen nicht auf den

christlichen Staat, und wo sie das taten, waren die Folgen meist verheerend, wenn das Christentum

mit Feuer und Schwert, Polizei und Gesetzen 'verteidigt' werden sollte und soll. Aber die Hoffnung

auf das „gelobte Land“ darf sich doch nicht ganz in den geistlichen Raum verflüchtigen, wenn wir

die Verheißungen Gottes durch die Propheten nicht gänzlich ins Gegenteil verkehren wollen. Der

Bezug auf diese Erde muss doch erhalten bleiben, trotz und ohne Widerspruch zur Verheißung des

„himmlischen“ Friedens Jesu. Aber es ist doch die Hoffnung auf die ganze Erde, auf die gesamte

bewohnte und bewohnbare Welt (oikoumene), die zum Lebensraum des Menschen werden soll in

Frieden und Freiheit, vom Menschen genutzt und gepflegt, in Besitz genommen mit allen Schätzen

und kultiviert. Diese Hoffnung erhält gerade das Volk Israel aufrecht, wenn es an der Verheißung

des „gelobten Landes“ festhält; darin ist das Volk Israel auch für uns Christen aus aller Herren

Länder und Völker, d.h. aus früheren Heiden, ein bleibendes und sichtbares Zeichen.

Um so mehr sind wir Christen zur Solidarität mit Israel gewiesen, sofern es um seinen Staat, um

sein konkretes Land, und darin um Sicherheit und Frieden und Lebensmöglichkeit geht. Der Staat

Israel  und  das  biblische  Volk  der  Verheißung,  das  Israel  als  Volk  Gottes,  sind  gewiss  nicht

identisch, aber sie sind auch nicht von einander zu trennen; das eine hat mit dem anderen sehr

konkret zu tun. Auch in dem Staat Israel findet sich das Gottesvolk des ersten Bundes wieder. Die

Hoffnungen und Verheißungen auf ein Leben in Selbstbestimmung, Freiheit und Sicherheit trägt

dieses  Volk  Israel  besonders  nach  seiner  Geschichte  im vorigen  Jahrhundert  als  unaufgebbare

Essenz mit sich, und gerade darin bedarf es unserer deutlichen Unterstützung. Wir Christen gehören

an die Seite Israels. Das ist eindeutig. Wir gehören an die Seite Israels, wenn es um sein Land und

um sein Existenzrecht kämpft.  Das bedeutet keine Kritiklosigkeit,  Freundschaft  bedarf auch der

Kritik, wo sie nötig ist. Aber die gemeinsame Hoffnung auf Gottes Verheißungen, auch auf die

Verheißung des gelobten Landes für die Menschenwelt, verbindet uns Christen ganz besonders mit

diesem  Volk  des  ersten,  „alten“  Bundes.  Es  kann  und  darf  nicht  sein,  dass  nur  die  USA

unverbrüchlich  und  deutlich  an  der  Seite  Israels  stehen,  wenn  es  gegen  Hetze  und  Gewalt

islamischer Staaten ankämpft. Das „christliche“ Europa gehört ganz genauso und ebenso klar und

deutlich an die Seite Israels. Das hindert aber nicht daran, nach Lösungen für alle Seiten zu suchen

und sich um dauerhaften Frieden und Aussöhnung im Nahen Osten zu bemühen, so schwer das
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auch sein mag und so lange das auch dauern sollte. Die Verheißung der Erde als „gelobten Landes“

hat ja schon Jahrhunderte überdauert!

So wird uns Christen in Europa und in aller Welt nicht zuletzt die Verbundenheit mit dem ersten

Volk Gottes, mit Israel, zum Zeichen, zum Symbol der Verheißungen Gottes, die der ganzen Erde

gelten: „Die Erde ist des Herrn und was darinnen ist, der Erdkreis und die darauf wohnen...“ (Psalm

24, 1). Jeder Mensch soll darauf einmal seine Heimat und seine Heimstatt finden, Altansässige und

Migranten,  Flüchtlinge  und  Einwanderer,  Christen,  Juden  und  Muslime  und  Menschen  aller

Religionen und Regionen. Die Erde ist des Herrn, sie ist uns nur zu Nutz und Nieß gegeben. Dafür

ist uns Israel ein bleibendes Zeichen, gerade mit seiner konkreten, diesseitigen Hoffnung auf die

Erde,  die  dem  Herrn  gehört,  auf  das  gelobte  Land,  das  seinem  Volk  Ruhe  geben  soll.  Das

Menschenvolk sucht Ruhe und Frieden durch all die Wirrungen und Interessenkonflikte und Kriege

hindurch.

Dieser schöne Garten hier, in dem wir heute Morgen unseren Gottesdienst feiern, ist eine richtige

Idylle. Er ikann aber mehr als eine Idylle sein, wenn wir ihn auch als Angeld und Zeichen der

Zukunft sehen: Die Erde ist des Herrn!

Amen.
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